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      Warnung!

      

      Dieses Buch enthält die Erwähnung von emotionalem und extremem körperlichem Missbrauch in der Kindheit sowie Drohungen und Hundekämpfen.

    

  


  
    
      Hinweis!

      

      Die in der Geschichte geschilderten Straftaten unterliegen amerikanischem Recht, das sich von der deutschen Strafzumessung und Rechtsprechung unterscheidet.
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      Memphis Camden zog scharf die Luft ein und biss fest die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien, als der Alkohol die offenen Striemen auf seinem Rücken berührte. Er befand sich im schicken Airstream-Trailer seiner Freundin Gemma und lag flach ausgestreckt mit dem Bauch auf der mit hässlichem Blumenmusterstoff bezogenen und mit einer durchsichtigen Plastikschutzhülle bedeckten Couch. Sein ganzer Körper war schweißgebadet. Schweißperlen, die von seiner Stirn tropften, brannten in seinen Augen. Sein langes blondes Haar klebte ihm feucht an Kopf und Nacken und seine Vorderseite haftete unangenehm an dem Plastik, aber er hatte viel zu große Schmerzen, um sich zu bewegen.

      Dass er hier lag, verdankte er dem explosiven Temperament seines Vaters Tennessee. Mit jedem seiner Ausraster wurden die Schläge stärker. Diesmal hatte er ihn so heftig ausgepeitscht, dass der Riemen gerissen war, was seinen Vater nur noch wütender gemacht hatte. Er hatte zweimal auf Memphis, der am Boden lag, eingetreten und dabei seine Rippen getroffen. Zum Glück war Rita mit Knox hereingekommen und hatten seinen Vater lange genug abgelenkt, damit er wegkriechen konnte.

      Memphis wusste nicht einmal, was er getan hatte, um seinen alten Herrn dieses Mal zu verärgern. Es könnte alles oder auch nichts sein. Sein Vater war ein 1,95 Meter großer, fast 150 kg schwerer Mann mit einem verdammt aufbrausenden Charakter. Er mochte es, seine massige Statur in Pose zu schmeißen und Leute in Angst und Schrecken zu versetzen. Sogar seine eigenen Kinder.

      Tennessee wollte, dass seine Sprösslinge ihm nacheiferten. Schließlich hatte er keine Weicheier gezeugt, also hatten sich seine Söhne dementsprechend zu verhalten. Diese Lebensphilosophie bekamen die Camden-Jungs von klein an eingebläut. Memphis wusste nicht, wie oft er das Lieblingsmantra seines Vaters gehört hatte: Sei kein Weichei. Benimm dich wie ein Mann. Wenn du nicht sofort aufhörst zu flennen, gebe ich dir einen Grund, Rotz und Wasser zu heulen wie eine Memme. Bei seinem älteren Bruder Nashville, der abgesehen davon, dass er nur halb so viel wog wie Tennessee, das genaue Abbild ihres Vaters war, hatte die Saat Früchte getragen. Nashville war hinterhältig, bösartig und gemein wie eine Schlange.

      Doch bei ihm war sein Vater gescheitert. Vielleicht lag es daran, dass er vom Wesen und Aussehen mehr nach seiner eher sanftmütigen Mutter kam. Er war knapp 1,75 Meter groß, hatte helle Haut, strahlend blaue Augen und volle Lippen, die sein Vater weibisch nannte. Mit seinen sechzehn Jahren war er schlaksig und sein Gesicht glatt und haarlos wie ein Babypopo. Wohingegen sein Vater und sein Bruder muskulös und bärtig waren. Was ein weiterer Grund war, warum sein Vater ihn hasste. Allein sein Anblick schien den Mann wütend zu machen. Er hatte versucht, sich anzupassen, doch es nutzte nichts. Die Lektion hatte er auf die harte Tour gelernt. Mittlerweile unterdrückte er die Tränen, Schreie und Scham, egal, wie brutal sein Vater auf ihn einschlug oder wie abscheulich die Worte waren, die er ihm ins Gesicht spuckte.

      „Ich habe dir die besten Tussenärsche der Stadt besorgt, und du kriegst deinen Schwanz einfach nicht hoch. Vielleicht sollte ich dich in ein Kleid stecken und den Jungs befehlen, dich durchzunudeln. Ich wette, wenn sie dich hart rangenommen haben, wirst du keine Lust mehr haben, eine Schwuchtel zu sein.“

      Das sichtbare Narbengeflecht auf seiner Haut hatte ihn körperlich tatsächlich abgehärtet. Doch mental taten die Schläge immer noch weh und der Schmerz in den sicherlich gebrochenen Rippen fühlte sich beim Ein- und Ausatmen an, als würde jemand mit einem Messer in seinem Brustkorb herumstochern.

      „Das kann so nicht weitergehen, M. Du musst jemandem davon erzählen.“ Gemma beugte sich vor und desinfizierte mit einem in Alkohol getränkten Tupfer eine der Striemen.

      „Und wer soll das sein?“ Memphis blickte über die Schulter zu Gemma. „Wem soll ich es sagen? Wer in dieser Stadt steht nicht unter seiner Fuchtel? Sogar die Bullen machen, was er sagt. Und alle anderen haben genauso viel Angst vor ihm wie ich.“

      Gemma biss sich auf die Unterlippe und schob sich eine Strähne ihres pinkfarbenen Haars hinters Ohr. „Du könntest mit meiner Mom reden. Sie schert sich einen Dreck um deinen Dad und seine Rockergang. Außerdem ist sie im medizinischen Bereich tätig. Sie wird wissen, wie sie dir helfen kann.“

      „Deine Mom arbeitet in einer Tierklinik. Und wenn sie sich mit meinem Dad anlegt, wäre sie innerhalb einer Woche tot und ich auch. Tennessee gehört diese Stadt, und selbst wenn er in den Knast kommt oder stirbt, wird mein Bruder Nash seinen Platz einnehmen. So läuft das nun mal.“

      „Warum hat dein Vater dich eigentlich so auf dem Kieker? Okay, dass er Nash einiges durchgehen lässt, ist klar, aber selbst Knox bekommt seine Wut nicht in dem Ausmaß zu spüren wie du.“

      Gemma hatte recht. Nash war einer der wichtigsten Vollstrecker seines Vaters und Knox war ein Kleinkind, das noch Windeln trug. Keiner von ihnen hatte jemals den Zorn ihres Vaters so erregt wie Memphis. Er schloss die Augen, als Gemmas Fingerspitzen über die Narben auf seinem unteren Rücken strichen. Am Bund seiner Jeans hielt sie inne. Es war selten, dass ihn jemand berührte, ohne dass Wut der Grund dafür war. Darum waren Augenblicke wie dieser kostbar und weckten in ihm die Sehnsucht, dass Berührungen immer so sein könnten – sanft und zärtlich.

      „Tennessee lässt Nash in Ruhe, weil er sein Abbild ist, und Knox tut er nicht weh, weil er noch ein halbes Baby ist. Ich bin der Einzige, der ihn wütend macht.“

      Ihre Hand verschwand für einen langen Moment. Memphis zuckte zusammen, als sie ohne Vorwarnung einen Betadine-Tupfer etwas zu fest auf einen der Striemen drückte und ihn nachfuhr. Es fühlte sich an, als hätte der Teil des Tupfers, der seine Haut berührte, Widerhaken, die sich tief in sein rohes Fleisch gruben. Eines musste man Tennessee lassen, er hatte einen Hang zum Diabolischen. Er hatte schon vor langer Zeit den Gürtel gegen eine Peitsche ausgetauscht, die er in seiner Werkstatt selbst hergestellt hatte.

      Memphis hatte das Ding noch nie eingehend betrachten können, aber er vermutete, dass die Schnüre mit Glas oder Rasierklingen präpariert waren. Zu den zentimeterbreiten Striemen und Schürfwunden, die die Schläge seines Vaters zurückließen, gesellten sich Tausende von winzigen Stichen, die kribbelten und brannten, als lebten Feuerameisen unter seiner Haut. Die Peitsche war weitaus schmerzhafter als der Gürtel, aber auch sie würde niemals die von Tennessee gewünschte Wirkung haben.

      „Du musst da weg. Wenn du bleibst, wird er dich am Ende umbringen“, sagte Gemma und kaute laut auf ihrem Kaugummi herum.

      „Ich wünschte, er würde es einfach tun. Er wird nie das Schwule aus mir herausprügeln können. Ich werde nie hetero genug aussehen, Manns genug reden oder maskulin rüberkommen. Sterben wäre viel einfacher.“

      Memphis erinnerte sich nicht einmal mehr an das erste Mal, als Tennessee ihn bewusstlos geschlagen hatte. Vielleicht war es, als er mit vier Jahren die Schminke seiner Mutter ausprobiert hatte. Vielleicht war es aber auch früher gewesen. Irgendwie hatte sein Vater lange vor ihm geahnt, dass sein zweitgeborener Sohn Jungs mochte.

      „Du kannst heute Nacht hierbleiben, wenn du willst.“ Die Plastikschutzhülle knirschte, als Gemma sich, bekleidet mit Wonder-Woman-Panties und einem stahlblauen Tanktop neben ihn plumpsen ließ. Er drehte seinen Kopf, um ihr in die blauen Augen zu sehen. Sie war wunderschön. Wahrscheinlich das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Sie hatte helle Haut und Sommersprossen auf Nase und Wangen und einen Körper, der die meisten Jungs verrückt machte. Aber nicht ihn. Er mochte Mädchen, aber körperlich reizten sie ihn nicht. Was der Hauptgrund war, warum sein Vater ihn hasste.

      „Ich kann nicht. Wenn ich nicht nach Hause gehe, wird das seine Wut nur weiter anstacheln, und wenn er mich das nächste Mal sieht, wird er mir vorwerfen, dass ich mich im Autokino herumgetrieben und Schwänze gelutscht oder in der Gasse hinter dem Schnapsladen rumgehurt habe.“

      „Dein Vater verbringt viel Zeit damit, sich vorzustellen, dass du schwulen Sex hast.“ Gemma rümpfte die Nase.

      „Als ob mich irgendein Typ in dieser Stadt auf diese Weise anfassen würde“, schnaubte Memphis verbittert.

      Er schloss die Augen und versuchte die Erinnerungen zu verdrängen, die ihn zu überwältigen drohten. Eine Menge Frauen, die in dieser Stadt lebten, hatten ihn berührt. Na ja, vielleicht nicht gerade jede Menge, aber einige waren es schon gewesen. Angefangen hatte es, als er gerade zwölf geworden war. Was auch immer sein Vater sich davon erhofft hatte, indem er ihm die Frauen aufdrängte, war nicht eingetreten.

      Er konnte seinen Körper nicht dazu zwingen, auf ihre Berührungen zu reagieren, nur weil sein Vater danebenstand und ihn anschrie, er solle gefälligst einen hochbekommen. Wenn es ein Mädchen gab, auf das er sexuell hätte reagieren können, dann wäre es Gemma gewesen. Aber sie war so wenig an Jungen interessiert wie er an Mädchen. Genau genommen interessierte sich Gemma für überhaupt niemanden, sehr zum Leidwesen aller Männer, die ihr den Hof machten, wenn sie im G’s Lounge – einem Striptease-Club – tanzte.

      Gemma schob ihm eine verschwitzte Haarsträhne aus den Augen. „Es gibt niemanden in dieser Stadt, der es wert wäre, dich zu berühren, M. Das sind alles Feiglinge. Sie haben deinen Vater mit einem Mord davonkommen lassen. Sogar der verdammte Sheriff hat den Schwanz eingezogen. Ich verstehe es einfach nicht. Es muss doch irgendjemanden geben, der die Eier hat, es mit ihm aufzunehmen und dem ganzen Scheiß ein Ende zu machen.“

      „Das würde nichts ändern. Sobald mein Vater tot umfällt, übernimmt Nash seine Geschäfte, und er wäre genauso schlimm wie mein Vater. Der ganze MC würde genauso hinter Nash stehen und ihm den Rücken stärken, wie es bei meinem Vater der Fall ist. Meine einzige Chance, dem allem zu entkommen, ist zu fliehen und zu hoffen, dass ich ihm nicht wichtig genug bin, um eine Suchaktion zu starten.“

      „Und wo willst du hin?“, fragte Gemma.

      „Los Angeles? Hollywood? Einfach irgendwohin, wo es niemanden kümmert, ob ich schwul bin.“ Er hatte schon oft darüber nachgedacht, abzuhauen. Einen richtigen Plan hatte er jedoch nicht. Außer so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Rexford – eine südkalifornische Kleinstadt mit kaum sechshundert Einwohnern – zu bringen.

      „Wann hast du vor zu verschwinden?“ Gemma wickelte den Kaugummi um ihren Finger und steckte ihn sich wieder in den Mund.

      „Sobald ich etwas Geld habe. Also niemals.“

      „Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin sofort wieder zurück.“ Gemma sprang auf und verschwand hinter einer Schiebetür, die zum Badezimmer führte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er es kaum geschafft, sich auf den Beinen zu halten. Sein Rücken brannte wie Hölle, und seine Rippen erlaubten es ihm kaum zu atmen. Seine gesamte Situation war aussichtslos.

      Tennessee ließ sowohl Nash als auch ihn hart arbeiten, doch nur Nash durfte etwas von dem Geld behalten, das er mit Botengängen verdiente. Memphis musste jeden Cent abliefern. Und dann war da noch Knox, sein kleiner zweijähriger Bruder, den er heiß und innig liebte. Wäre Rita nicht schwanger geworden, wäre er wahrscheinlich schon längst über alle Berge. Bei dem Gedanken, seinen kleinen Bruder mit Tennessee und Nash allein zu lassen, drehte sich ihm der Magen um.

      Rita war ein guter Mensch, aber auch sie hatte Angst vor Tennessee, wie alle anderen. Sie würde ihm genauso wenig Paroli bieten können wie Nashs und Memphis’ Mutter. Jeder wusste, dass das eine Mal, als seine Mutter Tennessee widersprochen hatte, sie drei Tage später spurlos verschwunden war. Auch Rita wusste es. Im Grunde war sie die Gefangene seines Vaters und mit sechzehn kaum in der Lage, sich selbst, geschweige denn Knox zu beschützen.

      Gemma kam mit einer Tamponschachtel in der Hand zurück und kniete sich neben ihn auf den Boden. „Hier, nimm.“

      Verwirrt betrachtete er die Schachtel. „Ich weiß, dass mein Vater mich für ein Mädchen hält, aber ich brauche keine Tampons.“

      „Nein, du Dummkopf. Schau hinein.“ Sie öffnete die Schachtel. An der Stelle, wo eigentlich die Tampons sein sollten, waren kleine Geldrollen. Sie kippte sie in ihren Schoß. „Hier verstecke ich mein Trinkgeld aus dem Club. Tampons haben komischerweise etwas Abschreckendes an sich, also kommt niemand auf die Idee, in einer Tamponschachtel nach Geld zu suchen. Es sind zwar nur fünf Riesen, aber es könnte reichen, um von hier wegzukommen.“

      „Fünf Riesen?“, kreischte er und setzte sich auf, was er sofort bereute, als messerscharfe Schmerzen seinen Oberkörper durchfuhren und ihm den Atem raubten.

      „Ich bin eine gute Tänzerin und bekomme eine Menge Trinkgeld. Rita war vor Knox zwar bei den Gästen beliebter als ich, aber jetzt, wo sie weg ist, bin ich die unangefochtene Nummer eins und sahne das meiste Trinkgeld ab.“

      Keiner von beiden sprach darüber, dass weder Gemma noch Rita alt genug waren, um in einem Stripclub zu arbeiten. Recht und Unrecht spielten in Rexford keine Rolle. In Rexford zählten nur Keith Tennessee Camden und der Devils Crew Motorradclub. Und daran würde sich niemals etwas ändern.

      „Ich kann nicht weggehen. Und ich werde auf keinen Fall dein Geld nehmen. Pack deine Sachen und verschwinde aus der Stadt, bevor Tennessee dich auch noch ruiniert.“

      Sie wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg, packte die Geldrollen zurück in die Tamponschachtel, stand auf, ließ sich auf die Couch plumpsen und legte die Füße auf Memphis’ Oberschenkel. Er fuhr mit einem Finger ihre perfekt manikürten Zehen nach, aber sie beachtete ihn nicht. „Ob Tomcat es nun zugeben will oder nicht, ich bin immer noch seine einzige Tochter. Dein Daddy wird sich nicht mit mir anlegen.“

      Memphis starrte sehnsüchtig auf die Tamponschachtel mit dem Geld. Wegzugehen wäre egoistisch, wahrscheinlich sogar das Egoistischste, was er je in seinem Leben getan hatte. Doch wie hoch war seine Lebenserwartung in Rexford? Wenn er es irgendwie schaffte, bei Mädchen einen hochzubekommen und sich anstrengte, ein Arschloch zu sein wie Nash und sein Vater, würde er mit etwas Glück vielleicht seinen zwanzigsten Geburtstag erleben.

      „Nicht ich bin es, die verschwinden muss, Memphis, sondern du. Sobald du einen Ort gefunden hast, wo du dich niederlassen willst, rufst du mich an und gibst mir Bescheid. Sollte etwas mit Knox sein, werde ich es dich wissen lassen. Versprochen.“ Er spürte, wie sein Widerstand schmolz. Er wollte nichts lieber, als diesem gottverlassenen Ort zu entkommen. Gemma schien zu merken, dass er nachgab. „Fang wenigstens an, einen Plan zu machen, bevor es zu spät ist.“

      Er nickte widerwillig und warf Gemma einen Mullverband zu, damit sie seine Rippen so fest bandagierte, dass er nach Hause gehen konnte, ohne vor Schmerzen ohnmächtig zu werden.

      Gemma hatte recht. Er musste hier weg. Los Angeles war groß genug, um unterzutauchen, und nur eine Autostunde entfernt, sodass er schnell in Rexford sein konnte, falls etwas mit seinem kleinen Bruder war. Wenn sein Vater ihn umbrachte und im Niemandsland verscharrte, würde er Knox nicht helfen können. Oder? „Gut. Aber ich brauche definitiv einen Plan. Also lass uns anfangen, einen zu schmieden.“
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      „Erinnere mich noch mal daran, warum wir das tun?“ Preacher Graves rümpfte angewidert die Nase. Der Gestank, der ihnen von dem Grundstück entgegenwehte, konnte einem den Magen umdrehen.

      „Weil dieser Geruch von Hunden stammt, die in dem Schuppen dahinten in ihrem eigenen Dreck liegen und womöglich an einem septischen Schock sterben, nachdem sie bei einem Hundekampf zerrissen wurden“, erwiderte Cy. „Und diese Wichser in dem Haus dort vorn sind diejenigen, die daran schuld sind. Also werden wir sie aufscheuchen, damit der Tierschutz seine Arbeit machen kann. Diese Tiere müssen dringend medizinisch versorgt werden.“

      Preacher stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Es war nicht so, dass ihm die Tiere gleichgültig waren. Es ging ihm mehr um den Rattenschwanz, den diese Aktion womöglich nach sich zog. Cy und er hatten über zwanzig Jahre in dem gleichen Bundesgefängnis gesessen, doch Cys Akte war nach seiner Entlassung vollständig gelöscht worden, da er unschuldig hinter Gittern gesessen hatte. Preacher hingegen hatte das Verbrechen wirklich begangen, das ihn für fünfundzwanzig Jahre in den Knast gebracht hatte, und er wollte nie wieder an diesen schrecklichen Ort zurück. „Und das ist alles abgesegnet und legal? Die Bullen werden uns nicht dafür verhaften, dass wir ein Privatgrundstück betreten?“

      Cy schüttelte den Kopf. „Es ist Teil des Jobs. Es gibt eine Vereinbarung mit dem Staat. Weil wir Privatleute sind, haben wir ein bisschen mehr Spielraum als Bezirksangestellte. Außerdem haben diese Scheißkerle allesamt ein längeres Vorstrafenregister, als mein Schwanz lang ist.“

      Cyrus Whitaker war in jeder Hinsicht ein großer Mann. Selbst hinter Gittern hatte seine bloße Anwesenheit oft ausgereicht, um zu verhindern, dass sich jemand mit ihm anlegte. Preacher hingegen hatte überlebt, indem er sich eine neutrale Persönlichkeit zugelegt hatte. Mit zunehmendem Alter war er von der Zielscheibe zum Knast-Guru geworden, und sein nahezu ständiger Zustand im Zen und ein kleines Holzkreuz hatte die anderen Häftlinge davon überzeugt, dass er ein Fels der Weisheit war, den man bei Bedarf anzapfen durfte. Aber das war alles nur Fake. Preacher hatte nichts und niemandem etwas zu bieten. Erst recht keine Sanftmut und Weisheit. Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Der einzige Grund, warum er neben Cy stand, eine nicht registrierte Schusswaffe im Hosenbund, und im Begriff war, ein Haus voller Krimineller zu stürmen, die Hundekämpfe veranstalteten, war, dass er dringend Geld brauchte und Cy cash auf die Hand zahlte. Vom rein finanziellen Aspekt betrachtet, war das Leben im Gefängnis in mancher Hinsicht wesentlich einfacher gewesen.

      Cy übernahm die Führung, schlich zum Fenster und spähte ins Innere des Hauses. Er hielt vier Finger hoch, bevor er sich wieder duckte. Sie beide waren nicht allein in dieser Mission unterwegs. Cy hatte außerdem Lawson und Javier angeheuert, beide waren ebenfalls ehemalige Insassen desselben Gefängnisses, in dem Cy und er inhaftiert gewesen waren, sowie zwei weitere Typen – Manson und Cabbot –, die nicht nur Ex-Häftlinge, sondern zudem auch ehemalige Gangmitglieder waren. Sie fünf waren eine bunt zusammengewürfelte Truppe, doch den Hunden würde es egal sein, wer sie aus dem verrosteten Schuppen rettete, der, allein vom Gestank her, ein Höllenloch war.

      Cy nickte ein letztes Mal als Zeichen, dass es losging. Er hob einen Fuß an, der in einem Kampfstiefel steckte, trat mit Karacho die Tür ein und rief mit dröhnender Stimme: „Keiner bewegt sich!“ Eine Sekunde geschah nichts. Dann brach Chaos aus. Reflexartig wollten alle vier gleichzeitig nach ihren Waffen greifen, doch angesichts der fünf bewaffneten Männer, die auf sie zielten, erstarrten sie in der Bewegung und hoben die Hände in die Höhe. Ihre Blicke waren irritiert, jedoch nicht verängstigt.

      „Auf die Knie, Hände hinter den Kopf. Sofort!“

      Ein Typ mit einer Tätowierung auf der Stirn spuckte auf den Boden. „Ihr seht nicht wie verdammte Bullen aus.“

      „Dafür sehe ich aber bestimmt wie jemand aus, der nicht zögern würde, euer Gehirn über diese hässliche Scheißtapete zu verteilen“, erwiderte Javier und ließ seine Waffe sinken, um die Pistolen der anderen Männer aus der Reichweite zu treten. „Lawson, filz sie und stell sicher, dass sie keine Waffen haben.“

      Lawson schnitt eine Grimasse. „Ah, Mann. Warum muss ich das tun? Die stinken alle nach Gras und abgestandenem Bier.“

      „Weil einer es tun muss. Also quatsch nicht, sondern mach es einfach.“

      Ein seltsames Geräusch erregte Preachers Aufmerksamkeit. Er wusste zuerst nicht, was es war. Vielleicht ein Wimmern? Es hätte auch ein altersschwacher Ventilator sein können. Was immer es war, es kam vom Ende des Flurs, wo sich eine Tür befand. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. Cy nickte.

      Mit gezogener Waffe schlich Preacher vorsichtig zu der verschlossenen Zimmertür. Das Geräusch entpuppte sich als zwei Stimmen. Ein Kind, das weinte, und ein Mann, der schrie. Vorsichtig drehte er den Türknauf. Mist, verschlossen. „Hast du die Bullen gerufen, du kleines Stück Scheiße? Ich sollte dir verdammt noch mal eine Kugel in den Kopf jagen, weil du deine Familie verpfiffen hast. Vielleicht nehme ich stattdessen einfach das hier.“

      Die Antwort des Kindes war ein entsetzter Schrei. „Nein! Bitte, Nash. Es tut mir leid.“

      Ein hoher, fiepender Ton erklang. Preacher hatte genug gehört. Er trat die Tür ein. Das Furnierholz zersplitterte in eine Million Teile. Ein kleiner Junge kauerte in einer Ecke, vor ihm stand ein großer bärtiger Mann, der einen Pitbull-Welpen an den Vorderpfoten gepackt hatte und in die Höhe hielt. Trotz der Waffe, die Preacher in der Hand hielt, grinste der Mann ihn an. „Wer zum Teufel bist du?“

      „Ich bin der Kerl, der dir eine Kugel in den Schädel schießt, wenn du den Welpen nicht ganz behutsam dem Jungen zurückgibst.“

      Er schätzte den Mann auf Mitte dreißig. In seinen Augen spiegelte sich eine Bosheit, die Preacher eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war der seelenlose Blick eines Menschen, dem es egal war, ob er lebte oder starb. Es war der gleiche Blick, den Häftlinge hatten, die zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt worden waren und bereits sehr lange im Knast saßen.

      „Keine falsche Bewegung, Mann. Gib ihm einfach den Hund, dann muss keinem was passieren.“

      Der Mann ließ den Welpen fallen und schlug gleichzeitig mit der anderen freien Hand nach Preacher. Er schaffte es, dem Schlag auszuweichen. Doch die Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ehe er die Waffe wieder auf den Mann richten konnte, hatte dieser eine Tür aufgerissen, die zu einer Veranda führte, und flüchtete Richtung Wald. Der Junge schnappte sich den grau-weißen Welpen und drückte ihn an seine Brust.

      Dem Welpen schien es gut zu gehen, was man von dem Jungen nicht behaupten konnte. Er hatte eine blutige Nase, ein blaues Auge, war schmutzig und unterernährt und hatte einen Stahlring um seinen schmalen Fußknöchel. „Jesus“, entfuhr es Preacher leise.

      Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Käfig, in dem sich drei weitere Welpen befanden. Außer einem umgedrehten Eimer in einer Ecke gab es keine Möbel. Verflucht. In was für eine Scheiße war er da hineingeraten?

      Er sicherte die Waffe, steckte sie in den Hosenbund und hockte sich neben den Jungen. „Hi, wie heißt du?“

      „Knox.“

      „Hi, Knox. Ich bin Preacher. Wie heißt er?“ Preacher deutete auf den Welpen, der mit dem Hintern gegen das vor Dreck starrende grüne T-Shirt des Jungen wackelte.

      Der Junge warf Preacher einen wachsamen Blick zu und drückte den Welpen enger an sich. „Das ist Donatello. Das da drüben sind Rafael, Michelangelo und Leonardo.“

      Ein Funke des Erkennens leuchtete in Preachers Gehirn auf. „Du hast sie nach den Ninja-Turtles benannt, richtig?“

      Der Junge entspannte sich, als hätte Preacher einen Test bestanden. Aus dem Hauptraum ertönten Rufe, und dann stand Cy an der Stelle, wo bis eben noch eine Tür war. Knox’ Augen wurden bei Cys Anblick groß wie Untertassen. Selbst in Straßenkleidung wirkte der Mann ziemlich einschüchternd, und der Irokesenschnitt und das Totenkopf-Tattoo unter seinem Auge verstärkten den Eindruck zusätzlich. Schockiert sah er den Jungen an. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ich glaube, wir brauchen einen Sanitäter und eine Metallsäge für die Kette.“

      Die Kette endete in einem Metallring, der in der Trockenbauwand verschraubt war. Cy zog daran, als wolle er testen, wie fest der Ring verankert war. Putz bröselte herunter. Er zog ein zweites und drittes Mal, diesmal jedoch kräftiger. Immer mehr Putz löste sich. Beim vierten Ziehen hielt Cy den Ring in der Hand. Er blickte zu Preacher. „Bring den Jungen nach draußen. Pam soll ihn sich ansehen. Ich bin sicher, sie hat etwas im Wagen, um ihn von der Kette zu befreien.“

      Preacher schnappte sich den Jungen und den Welpen.

      „Tu ihnen nichts!“, rief Knox Cy zu. „Sie haben nichts getan.“

      „Niemand wird ihnen etwas tun, Junge. Wir werden uns gut um sie kümmern. Genauso wie wir uns um dich kümmern werden, okay?“, versprach Preacher.

      „Ich brauche keine Hilfe. Mir geht es gut“, erwiderte der Junge, obwohl man deutlich die Tränenspuren auf seinen schmutzigen Wangen sehen konnte.

      Pam stand beim Truck und half den Leuten der Tierschutzorganisation beim Ruhigstellen der Hunde. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie den Jungen und den Welpen sah. Sie hatte sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle und setzte ein breites Lächeln auf. „Na, wen haben wir denn da?“

      „Das sind Knox und sein Welpe Donatello“, erklärte Preacher und setzte die beiden auf die heruntergelassene Heckklappe. „Knox, das ist meine Freundin Pam. Sie ist Krankenschwester. Ist es okay, wenn ich Donatello nehme, während sie dich untersucht?“

      Knox beäugte Pam misstrauisch, übergab ihm aber das zappelnde Hündchen.

      „Wie alt bist du, Knox?“ Pam sah sich die blutige Nase des Jungen an, dann seine Zähne.

      „Zwölf.“

      „Damit bist du in der … fünften Klasse?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich gehe nicht zur Schule.“

      Ihr Blick huschte zu Preacher. „Ach, nein? Wieso denn nicht?“

      „Nash sagt, jemand muss sich um die Köder kümmern und auf die Welpen aufpassen, bis sie alt genug sind, um mit dem Training zu beginnen.“

      „Köder?“, rutschte es Preacher ungewollt heraus.

      Der Junge blickte kurz in Richtung des Schuppens, in dem die Hunde untergebracht waren. Pam sah auf die Fußfessel des Jungen hinunter. „Preacher, kann ich dich einen Moment allein sprechen?“

      Preacher gab dem Jungen den Welpen zurück. „Wir sind gleich da drüben.“

      Knox zuckte nur mit den Schultern, als wäre es ihm egal, doch Preacher spürte den Blick des Jungen im Rücken, als Pamela und er sich gerade weit genug entfernten, dass sie außer Hörweite waren.

      „Wir müssen die Polizei rufen. Sie haben den Jungen eindeutig als Geisel gehalten. Vielleicht haben sie ihn sogar entführt. Aber selbst wenn nicht, haben sie ihn misshandelt und vernachlässigt“, sagte Pam.

      Preacher nickte. „Als ich den Jungen gefunden habe, war ein Typ bei ihm, der durch eine Verandatür geflüchtet ist. Der Junge hat ihn Nash genannt.“

      Pam verzog das Gesicht. „Der Junge hat ungefähr zehn Kilo Untergewicht, und ich wette, dass sich auf seinem Körper noch mehr Anzeichen von Missbrauch befinden. Er muss in ein Krankenhaus.“

      „Wie geht es den Hunden?“ Preacher schielte in Richtung des Schuppens.

      „So, wie man es nach jahrelanger Folter und Misshandlung erwarten würde. Einige werden wahrscheinlich eingeschläfert werden müssen, aber ich habe die Hoffnung, dass wir die meisten von ihnen rehabilitieren und ihnen ein neues Zuhause besorgen können. Ich werde Nicky anrufen und ihn bitten, mehr Informationen über diese Dreckskerle herauszufinden. Vielleicht erfahren wir so etwas über den Jungen. Mit etwas Glück hat er Eltern, die nicht mit dem Abschaum unter einer Decke stecken.“

      „Okay. Erledige du das mit den Bullen. Ich rufe Nicky an. Offiziell sollte ich gar nicht hier sein und erst recht keine Waffe tragen.“

      Pam nahm Preacher die Waffe ab, prüfte, ob sie gesichert war, steckte sie in ihren Hosenbund und zog den Saum ihres T-Shirts darüber. „Deal.“

      Preacher zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte eine der drei Nummern, die er abgespeichert hatte. „Webster“, meldete sich Nicky. Er nannte immer noch seinen alten Nachnamen, obwohl er nach der Hochzeit Cys Nachnamen angenommen hatte und jetzt Whitaker hieß. Cyrus und Nicky gehörten zu den guten Jungs und verdienten ihr Glück, dass sie sich hart erkämpft hatten. Aber es war immer noch verdammt seltsam, dass Cyrus und Nicky im Gefängnis ein Paar geworden waren.

      „Hey, ich bin’s, Preacher.“

      „Preacher? Ist Cy okay?“, fragte Nicky, ein leichter Hauch von Panik in der Stimme.

      „Ja, Cy geht’s gut. Er ist immer noch der befehlshaberische, nervtötende, viel zu weichherzige Idiot, der es sich auf die Fahne geschrieben hat, alle notleidenden Tiere auf der Welt zu retten. Ich brauche alles an Informationen, was du über den Besitzer dieses Grundstücks ausfindig machen kannst. 3849 Crawfish Drive. Rexford, Kalifornien.“

      Im Hintergrund ertönte Tastenklappern. „In der Besitzurkunde ist der Name Keith Camden vermerkt. Keith Camden ist … Oh, Scheiße. Der gute alte Keith, auch bekannt als Tennessee, sitzt derzeit in Arizona wegen Drogenhandels in U-Haft. Freilassung auf Kaution wurde abgelehnt.“

      „Sonst noch was?“

      „Er ist offenbar der Anführer des Devils Crew Motorradclubs. Wie es aussieht, handeln sie mit Waffen und Drogen.“

      Preacher kniff sich in den Nasenrücken. Konnte der Tag noch beschissener werden? „Ich nehme nicht an, dass da etwas über einen gewissen Nash steht?“

      Erneut hörte er hektisches Tastenklappern und ein gemurmeltes: „Nash … Komm schon, Nash, hör auf, dich vor mir zu verstecken, ich finde dich ja doch.“ Eine Minute verstrich, dann noch eine. „Na bitte, geht doch. Nashville Carter Camden, auch genannt Nash, dreiunddreißig Jahre alt. Er ist der älteste Sohn von Keith Camden. Es gibt noch einen sechsundzwanzigjährigen Sohn namens Memphis Daniel und einen zwölfjährigen Sohn namens Knoxville Coe. Nash hat, wie sein Vater, eine lange Liste von Straftaten, für die er irgendwie nie im Knast gelandet ist. Der Jüngste der Brüder scheint nach dem Besuch der ersten Klasse von der Bildfläche verschwunden zu sein.“

      Preacher blickte zu Cabbot hinüber, der gerade dabei war, die Stahlmanschette vom Knöchel des Jungen zu lösen. „Wir haben ihn im Haus gefunden. Er sagt, er durfte nicht zur Schule gehen. Was ist mit dem mittleren Sohn? Ist er auch ein Dreckskerl?“

      „Moment …“ Wieder begann das Tastenklappern. „Nein. Memphis Camden lebt in Los Angeles und arbeitet in einem Blumenladen. Laut meinen Informationen ist er nie kriminell auffällig geworden. Er wohnt in einem Studio-Apartment über besagtem Blumenladen. Warum?“

      „Kannst du versuchen, ihn anzurufen? Da der ältere Bruder ein Arschloch ist, das zudem reichlich Dreck am Stecken hat, abgesehen davon, dass er abgehauen ist und der Vater in Knast sitzt, muss jemand die Vormundschaft für das Kind übernehmen. Pam sagt, der Junge muss im Krankenhaus durchgecheckt werden. Vermutlich behalten sie ihn mindestens für eine Nacht dort.“

      „Okay. Ich werde mich mit Memphis Camden in Verbindung setzen. Und du sorgst dafür, dass mein Mann heil nach Hause kommt.“

      Preacher drehte sich zu dem Haus um, wo Cy einen der Männer, mit auf dem Rücken gefesselten Händen, nach draußen brachte. „Keine Sorge, ihm geht’s gut.“

      Preachers Blick wanderte zu dem untergewichtigen Jungen. Leider traf das auf Knox nicht zu. Der Krankenwagen bog in die Einfahrt des Grundstücks und hielt neben dem Truck der Tierschutzorganisation. Er beendete das Gespräch und joggte zurück zu dem Jungen und den Sanitätern. „Ich werde als seine Begleitperson mit ins Krankenhaus fahren.“
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      Memphis zitterte am ganzen Körper. Egal, wie sehr er sich bemühte, das Zittern hörte einfach nicht auf. Er war wütend auf sich selbst und Tennessee. Doch was ihn am meisten aufrieb, war die seit Jahren tief in ihm verwurzelte Angst. Er hatte gedacht, sie im Griff zu haben. Doch der Anruf hatte die Erinnerungen, die er in eine Schachtel verpackt und ganz weit hinten in seinem Unterbewusstsein vergraben hatte, wieder an die Oberfläche gebracht.

      Er hatte verdammt hart daran gearbeitet, sein altes Leben hinter sich zu lassen. Es war nicht so, dass man einfach vergessen konnte, woher man stammte, oder dass man die Vergangenheit wie auf Knopfdruck löschen konnte. Nein, so lief das nicht. Es war harte Arbeit. Er hatte sich immer wieder und wieder verboten, an Rexford und Keith Camden zu denken. Wie ein Mantra hatte er sich ins Gedächtnis gerufen, dass sein Vater wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr an ihn dachte, dass er unwichtig genug war, dass niemand ihn suchte. Und er hatte es geschafft. Er hatte sich ein neues Leben aufgebaut. Ein ruhiges, beschauliches Leben ohne Dramen. Ein Leben, in dem er sich an einfachen Dingen wie der Schönheit und Vielfalt von Blumen und himmlischer Stille erfreute und beides zu schätzen wusste.

      Zehn Jahre. Ein ganzes Jahrzehnt. So lange hatte es gedauert, bis er seinen inneren Frieden gefunden hatte … bis er nicht mehr jede Nacht schweißgebadet aufwachte … bis er nicht mehr ständig über die Schulter schaute, weil er das Gefühl hatte, verfolgt zu werden … bis er nicht mehr bei jedem aufröhrenden Motorrad zusammenzuckte … All die Fortschritte, die er gemacht hatte, waren durch ein einziges Telefonat zunichtegemacht worden. Es war, als wäre er dem Grauen nie entkommen.

      Knox’ Anblick, wie er in dem Krankenhausbett lag … geschlagen, abgemagert, misshandelt, mit blauen Flecken übersät – wie sollte Memphis da keine Angst vor dem Mann haben, der seinem kleinen Bruder das angetan hatte? Scham kroch ihn ihm hoch. Knox war derjenige, dem es schlecht ging. Und was machte er? Er machte sich vor Angst fast in die Hose. War er wirklich derart kaputt, dass er nur an sich dachte statt an Knox? Dass er seine Gefühle … seine Angst in den Vordergrund stellte?

      Er war ein sechsundzwanzigjähriger Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand, und kein hilfloser Teenager, der permanent dem Zorn seines Vaters ausgesetzt war. Und dennoch stand er hier und ließ sich von der Angst vereinnahmen und fragte sich, ob er mental stark genug war, um für ein Kind zu kämpfen, an das er sich kaum noch erinnerte. Machte ihn das nicht zu dem gleichen Monster, das ihr Vater war? Oder vielleicht sogar zu einem viel schlimmeren? Vielleicht war das Letzte, was Knox brauchte, dass ein Verrückter wie Memphis sich um ihn kümmerte.

      Gott, er hasste Krankenhäuser. Was bescheuert war. Schließlich hatte man ihn vor all den Jahren im Hillsdale General Hospital zusammengeflickt. Vielleicht war er auch deshalb so neben der Spur. Er hatte die schlimmsten Monate seines Lebens in diesem Krankenhaus verbracht, als er sich damals von seinem Unfall erholte. Hillsdale war zwar nicht Rexford, aber die Reichweite seines Vaters war in Memphis’ Kopf unendlich groß. Doch Tennessee war weder persönlich aufgetaucht, während er sich in seinem Krankenbett vor Schmerzen krümmte, noch hatte er seine Männer geschickt, um ihn im Auge zu behalten, einzuschüchtern und dafür zu sorgen, dass er den Mund hielt über das, was wirklich passiert war. Würden sein Vater und Nash Knox ebenfalls in Ruhe lassen? War sein kleiner Bruder zu unwichtig, als dass sie ihn zurückhaben wollten? Andernfalls wären sie doch längst aufgetaucht und niemand hätte sich bemüßigt gefühlt, ihn anzurufen, oder?

      Aber es war nun mal Fakt, dass ihn jemand angerufen hatte. Doch es war kein Anruf vom Krankenhaus, sondern aus dem Krankenhaus. Was einen riesengroßen Unterschied darstellte.

      Der Mann hatte gesagt, dass Knox in schlechter Verfassung war und dass sein kleiner Bruder ihn brauchte, weil es sonst niemanden gab, der sich um ihn kümmern konnte. Trotzdem hatte Memphis gezögert. Weil er schwach war. Weil Keith Tennessee Camden nach all der Zeit immer noch mietfrei in seinem Kopf lebte. Er hatte mit sich gehadert. Sollte er hinfahren oder den Anruf ignorieren? Letztendlich hatte er sich aufgerafft und ein Uber gerufen. Und jetzt war er da. Doch statt auszusteigen, starrte er vom Rücksitz aus auf den nur wenige Meter entfernten Krankenhauseingang. Sein Selbsterhaltungstrieb forderte ihn auf, zu verschwinden. Sofort. Was, wenn der Anruf fingiert und das Ganze ein abgekartetes Spiel war … ein Weg, ihn nach all den Jahren wieder in die Hände zu bekommen und ihn ins Königreich seines Vaters zurückzubringen, damit dieser ihn ein für alle Mal unter die Erde bringen konnte?

      Der Uber-Fahrer drehte sich zu ihm um und starrte ihn genervt an. Mist. Er konnte das tun. Nein, er musste es tun. Knox brauchte ihn. Er war noch ein Kind, kaum zwölf. Er war doch schon zwölf, oder? Aber egal ob elf oder zwölf, er war minderjährig und brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte. Auszusteigen, das Krankenhaus zu betreten und zu Knox zu gehen, würde Memphis’ Leben unwiderruflich verändern. War er dieser erschreckenden Herausforderung überhaupt gewachsen? Wäre es Knox gegenüber fair, wenn sich jemand um ihn kümmerte, der selbst einen großen Ballast mit sich rumschleppte. Einen Ballast, der an vielen Tagen so schwer wog, dass er sich kaum um sich selbst kümmern konnte. Obwohl er in Los Angeles wohnte und nicht in Palm Valley. Aber sogar an manchen guten Tagen fühlte sich L. A. zu nah an. Zu nah an den Geistern seiner Vergangenheit … zu nah, um alles hinter sich zu lassen … zu nah, um ohne Angst zu leben.

      Der Uber-Fahrer stieß einen schweren Seufzer aus. Memphis öffnete die Autotür und stieg so schnell aus, als würde er die unsichtbaren Fesseln, die ihn auf dem Rücksitz festhalten wollten, mit einem Ruck sprengen. Sobald die Autotür ins Schloss fiel, fuhr das Uber davon. Er sah dem Wagen hinterher, bis er außer Sichtweite war, drehte sich zum Krankenhauseingang um und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und den Abstand zwischen dem Bordstein und der sich automatisch öffnenden Doppeltür Schritt für Schritt zu verringern, bis er schließlich den Eingangsbereich betrat. Der Geruch von Desinfektionsmittel jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Seine Narben juckten und brannten, als die Erinnerungen, die er mit diesem Ort verband, auf ihn einprasselten. Er hasste diesen Geruch, verdammt. Es war der Geruch von Schmerz, Angst, Hilflosigkeit und Einsamkeit.

      Er hielt an der Sicherheitskontrolle an, zeigte seinen Ausweis, ließ sich fotografieren und befestigte pflichtbewusst den Besucheraufkleber an seinem Kapuzenpulli. Der Mann hinter dem Schalter deutete auf die Aufzüge und teilte ihm mit, dass sich die Pädiatrie im vierten Stock befand. Auf der Fahrt nach oben versuchte er sein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Er war nicht allein. Das Krankenhaus war voller Menschen. Er war in Sicherheit. Das Display neben der Aufzugtür zeigte an, dass er den vierten Stock erreicht hatte. Die Türen gingen auf. Verwirrt betrachtete er die rosa und roten Herzen, die an einer Girlande hingen. Direkt neben dem Aufzug befand sich ein Zimmer, dessen Tür weit offen stand und in dem es aussah, als hätte es eine rosa-pink-rote Explosion gegeben. Überall lagen Papierherzen und Bastelbögen verstreut.

      Richtig. Bald war Valentinstag. Wie konnte er das vergessen? Einer der geschäftigsten Tage im Jahr stand kurz bevor. Er verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Blumen zu verkaufen. Es schien, als hätte dieser eine Anruf ihn irgendwie von seinem jetzigen Leben getrennt und ihn ohne Schwimmweste ins tiefe Wasser katapultiert.

      Kinder in Bademänteln liefen den Flur entlang oder spielten Videospiele in einem Raum neben der Anmeldung. Die Krankenschwestern und Pfleger eilten geschäftig herum und schafften es irgendwie, ihre Arbeit zu erledigen trotz der Kinder und Eltern, die überall herumliefen. Das Krankenhauspersonal auf dieser Etage war ganz anders gekleidet als das Personal auf der zweiten Etage, wo die Patienten mit schweren Verbrennungen lagen. Ihre Krankenhauskleidung war mit kunterbunten Motiven bedruckt und sogar ihrer Stethoskope waren mit lustigen Tieren verziert, als seien sie kein medizinisches Equipment, sondern Spielzeuge.

      Bei der Anmeldung blieb er stehen. Hinter dem Schreibtisch saß eine dunkelhaarige Frau, die ihn mit einem freundlichen, aber unverbindlichen Lächeln ansah. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“

      Er öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er räusperte sich und versuchte es erneut. „Ich möchte zu Knoxville Camden.“

      Ihr Lächeln verblasste. Musternd glitt ihr Blick über ihn, als würde sie sich jedes Detail seiner Statur und seines Aussehens einprägen. „Und Sie sind wer?“, fragte sie mit harter Stimme.

      „Memphis Camden, sein Bruder. Tut mir leid, ich habe eine Weile gebraucht, um hierherzukommen. Ich wohne in L. A.“ Er hatte keine Ahnung, warum er sich bei der Frau entschuldigte, aber als sie seinen Namen hörte, fiel die Anspannung von ihr ab. Sie sah sich sein Namensschild genau an, als wolle sie sich vergewissern, dass er die Wahrheit sagte. Er kämpfte gegen den absurden Drang an, es mit einer Hand zu bedecken.

      „Ihr Bruder ist in Zimmer 406. Da entlang.“ Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung, aus der er gekommen war.

      Er nickte knapp und ging in die Richtung, die sie ihm gezeigt hatte. Obwohl er wusste, dass er damit aussah wie jemand, der etwas zu verbergen hatte, zog er die Kapuze seines schwarzen Pullovers über den Kopf. Die grellen Neonröhren gaben ihm das Gefühl, entblößt zu sein. Überall um ihn herum piepten und surrten Maschinen, kicherten und weinten Kinder. Es war ein organisiertes Chaos. Vor Zimmer 406 blieb er stehen, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür.

      Für einen Moment glaubte er, sein Herz bliebe stehen. Ein Mann, dessen dunkles Haar von silbergrauen Strähnen durchzogen war, hatte sich über seinen Bruder gebeugt, ein Kissen in der Hand, nur wenige Zentimeter von Knox’ Gesicht entfernt.

      Memphis stürmte ins Zimmer. „Geh weg von ihm! Sofort!“ Der Mann und sein Bruder sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Der Mann zog den schmächtigen Oberkörper seines Bruders nach vorne, steckte ihm das Kissen hinter den Rücken und fragte: „Ist das besser?“

      Sein Bruder nickte und rückte, den Blick ängstlich auf Memphis gerichtet, merklich näher an den Mann heran. Knox war klein für sein Alter, sein Gesicht ausgemergelt, die Nase rot und geschwollen, unter einem Auge hatte er tiefe Augenringe, das andere war aufgedunsen und mit einem blauen Veilchen versehen, aber Memphis wusste auf den ersten Blick, dass der Junge sein Bruder war. Er hatte das dunkle Haar von Rita, aber die gleichen kobaltblauen Augen wie Memphis, Nash und ihr Vater. Offenbar verprügelte Tennessee seine Söhne immer noch. Schuldgefühle zerrten an Memphis’ Eingeweiden und schnürten sie zu einem Knoten zusammen. Er hätte seinen kleinen Bruder beschützen müssen. Gemma hatte versprochen, ihn anzurufen, wenn Knox etwas zustoßen würde. Wann hatte er sich das letzte Mal bei ihr gemeldet? War sie überhaupt noch in Rexford oder am Leben?

      Der Mann, der neben seinem Bruder stand, musterte Memphis misstrauisch. War der Typ ein Handlanger seines Vaters? Von Statur und Aussehen war das gut möglich. Er trug Jeans sowie ein schwarzes T-Shirt unter einem offen stehendem Flanellhemd und einer Lederjacke. Er war groß und muskulös, jedoch nicht so stämmig und aufgepumpt wie einige der Typen, mit denen sein Vater sich umgab. Doch er hatte diesen Blick in den Augen. Den Blick eines Raubtiers. Dieser Mann lebte oder hatte in einer Welt gelebt, in der es nur ein Gesetz gab: Töte oder werde getötet. Er war auf eine raue Art attraktiv. Das dunkle, mit grauen Strähnen durchzogene Haar reichte ihm bis auf die Schultern, sein Dreitagebart hingegen war vollkommen grau, und auf seinem Hals hatte er ein Kreuz tätowiert, das so schattiert war, dass es aussah, als hätte man drei Kreuze aufeinandergelegt. Es war schwer, sein Alter einzuschätzen. Wenn er raten müsste, würde er ihn auf Anfang vierzig schätzen. „Wer zum Teufel bist du?“

      Der Mann hob die Augenbrauen und sah ihn herausfordernd an. „Ich bin Preacher und wer zum Teufel bist du?“, konterte er, wobei seine Stimme eher amüsiert als wütend klang.

      „Ich bin Memphis, sein Bruder. Du kannst unserem Vater sagen, dass ich Knox zu mir nach Hause hole und er sich gefälligst von uns fernhalten soll.“ Er hoffte, dass genug Überzeugungskraft in seiner Stimme lag, dass dies nicht wie eine leere Drohung klang und der Mann nicht sah, wie hart und schnell sein Herz schlug. Er straffte die Schultern und zwang sich den Blick des Mannes zu erwidern.

      „Immer mit der Ruhe, Tiger, es gibt keinen Grund zu fauchen. Soweit ich weiß, sitzt dein Vater in Arizona im Knast und wartet auf seinen Prozess, und dein anderer Bruder ist abgehauen, als wir seinen Hundekampfring zerschlagen haben.“

      „Wir?“, fragte Memphis.

      Der Mann – Preacher – ließ sich auf den unbequem aussehenden Stuhl neben Knox’ Bett fallen. „Die Leute von der Tierschutzorganisation, bei der ich manchmal aushelfe.“

      Memphis überbrückte die wenigen Schritte bis zum Bett und lehnte sich
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